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​30. August 1886

Innerhalb der abgeschirmten Mauern des Arbre Genealogic, im ältesten Teil von Zürich, rannten ein Dutzend Kinder durch die Hallen, ihre dunklen Haare verschwanden in den Falten ihrer Roben, schwarze Schuhe klopften wie Schüsse auf den Steinböden und hallten von den aus Stein gehauenen Wänden wider. Mehrere rangelten um die Position, entschlossen, die anderen durch die Türen zu führen. 

Ein in der Luft neben der Tür schwebendes Symbol veränderte jedoch alles. Anstelle von lautem Geschrei oder einigen Mädchen, die sich nach vorne drängten, wurden die Kinder still, verlangsamten ihre Schritte und verstummten. Die Tür öffnete sich, massiv und doch geräuschlos, und sie gingen hinein.

Bridget Oriel wartete auf sie und lächelte gelassen, als sie leise den Raum betraten.

„Kommt näher und hört zu, meine Kinder.“ Die schlanke, große junge Frau mit den rabenschwarzen Haaren winkte die Gruppe von Kindern zu sich, und sie bewegten sich wie aus einem Guss und setzten sich zu ihren Füßen auf den Boden. Ihre Roben waren aufwendig bestickt, mit schillernden goldenen und silbernen Fäden auf schwarzem Hintergrund. Der Raum war kalt und der harte Steinboden wenig einladend, aber die Kinder schienen das nicht zu bemerken.

„Ich werde euch die Geschichte unseres Volkes und der Menschen erzählen, aber zuerst müsst ihr den Anfang von allem verstehen.“ Sie fuhr fort, während das letzte Kind sich zu ihnen gesellte und alle ihre Augen auf sie richteten. 

„Vor Milliarden von Jahren, als unser Sonnensystem noch jung war und hundert Planeten um die Sonne kreisten, entstand ein sehr wichtiger Planet. In der unendlichen Dunkelheit des Weltraums drehte er sich schnell, schneller als heute. Er war ganz anders als die Welt, die wir heute sehen. Stattdessen war er ein glühend heißes, brodelndes Meer aus geschmolzenem Gestein – ein riesiger Magmaozean. Wie unzählige andere war er durch die heftigen Kollisionen kleinerer Weltraumgesteinsbrocken entstanden.“

Die Kinder schwiegen, ihre rabenschwarzen Haare und durchdringenden grünen Augen waren auf ihre Worte gerichtet. Die Frau fuhr fort: „Bevor sich auf dieser neuen Welt mehr als eine dünne Krustenschicht bilden konnte, raste ein anderer kleinerer Planet, der in seiner Größe nicht viel von dem roten Planeten, den wir Mars nennen, unterschied, durch den Weltraum auf sie zu. Die beiden Planeten kollidierten mit einer solchen katastrophalen Wucht, dass Teile herausgeschleudert wurden und den Mond und den Asteroidengürtel bildeten.“

„Und die Energie dieser Kollision riss auch ein Loch in eine neue Dimension, wodurch ein großer Teil der Masse beider Planeten auf die andere Seite geschleudert wurde, wo sie Grote und Min bildete und sich zu Fyrsta Heim vereinigte.“ 

„Unsere wahre Heimat.“ Eine leise Stimme aus dem hinteren Teil der Gruppe meldete sich zu Wort. 

Die Frau wandte sich dem Kind zu und lächelte: „Ja, Zenobia, das ist richtig. Unsere Welt, Fyrsta Heim, und die Erde sind durch eine uralte Kollision miteinander verbunden, aber für immer voneinander getrennt.“ Ihr Gesicht wurde ernst: „Diese Kollision verursachte einen Bruch, einen Riss, wenn man so will, und das hat Folgen, die uns bis heute bedrohen. Die Spaltung teilte uns nicht nur geografisch, sondern auch in anderer Hinsicht.“

Sie drehte sich um, murmelte leise vor sich hin, und ein Bild der Erde erschien in der Luft über ihnen, mit goldenen Konturen der Kontinente vor einem Hintergrund aus wirbelndem Rauch. „Hier haben wir die Erde. Sie ähnelt Fyrsta Heim, ist aber doch ganz anders.“ Sie murmelte erneut, und ein Bild von Fyrsta Heim erschien, vollständig, mit silbernen Konturen der Kontinente. „Und hier ist Fyrsta Heim, unsere Heimat.“

Ein kollektiver Seufzer ging durch die Kinder, als sie auf eine Heimat blickten, die sie noch nie gesehen hatten und höchstwahrscheinlich auch nie sehen würden.

„Unsere Heimat war der Ort, an dem wir uns entwickelt haben, an dem unsere Magie am stärksten ist, und an dem wir leben sollten.“ Sie winkte mit der Hand, und die beiden Welten verschwanden, Rauchschwaden stiegen auf und lösten sich auf, bis die letzten Reste verschwunden waren. An ihrer Stelle erschienen nach einem weiteren geflüsterten Befehl Bilder von Dutzenden von Menschen mit rabenschwarzen Haaren, die tot oder sterbend waren, während die Überlebenden flohen, während der Boden bebte und sich hob und senkte. „Unsere Vorfahren haben einen schrecklichen Fehler begangen, und wir zahlen bis heute den Preis dafür. Eine Katastrophe hat einen Großteil unserer Welt zerstört und sie durch eine Kombination aus geologischen Umwälzungen und fehlgeleiteter wilder Magie zerbrochen.“

„Die Brams“, flüsterte ein Kind in der Mitte, den Blick auf die Szenen geheftet, die dort in der Luft schwebten und nun zu einem gewaltigen Vulkan wechselten, der ausbrach und Felsen und Trümmer herabregnen ließ.  

„Nicht nur die Brams, Branwen, sondern die Gewalt dieser Welt, die so nah an den Grenzen zwischen Fyrsta Heim und hier liegt. Dieses Blut, diese Gewalt, kombiniert mit der wilden Magie, die nur ein Bram hervorbringen konnte – sie nährten sich gegenseitig – und die Risse, die uns bereits seit Milliarden von Jahren begleiteten, rissen und zerbrachen. Man nannte es die Große Auflösung, aber es war mehr als das.“ 

Ihre Finger zuckten und der zischende, geflüsterte Befehl war kaum zu hören. Die Szene wechselte zu einem Schlachtfeld voller Toter und Sterbender, einem Dorf voller Rauch und Dutzenden von menschlichen Soldaten und Bauern, die in Panik davonrannten.

„Von zehn Einwohnern von Fyrsta Heim kamen neun ums Leben. Die Überlebenden flohen, sie hatten keine andere Wahl, aber in dem Chaos dieser letzten Momente wurden Menschen aus dieser Welt durch die Weltwände von der letzten wilden Magie gezogen, und obwohl die meisten Brams starben, war ihre Magie in dieser Welt heftig und gefährlich. Als sie flohen und fielen, als unser Volk dieses fremde Schlachtfeld betrat, entlud sich die Magie der Brams und kehrte sich um, wodurch ein Bumerang-Effekt entstand, der Menschen in unsere Welt schleuderte. Die Kluft wurde von den Protektoraten versiegelt, um diese Welt, ihre menschlichen Bewohner und die letzten, zerlumpten Überlebenden von Fyrsta Heim zu schützen. Zumindest hier waren wir am Leben, zu Hause konnte es nur den Tod geben.“

Sie seufzte, und die Kinder seufzten mit ihr, eine kollektive Befreiung von altem Leid und Verlust. 

„Unsere Welt war zerbrochen, in Stücke zerfallen, die lose in diese Welt zu passen schienen, wie die Schalen einer Zwiebel, ohne Halt. Die Welt selbst ruft uns, doch wir können nicht zurückkehren.“

„Niemals?“, fragte Zenobia, ihr kleines Kinn zitterte. 

„Nein, mein Kind. Niemals“, sagte die Frau sanft. „Nur die Protektorate, diejenigen, die die Weltmauern bewachen und Fyrsta Heim dienen, können zurückkehren. Die Welt ruft sie, zieht sie in Zeiten der Not zu sich und nur so lange, wie es notwendig ist, um den Bedürfnissen der Welt zu dienen, bevor sie zurückkehren müssen. Wir haben die Chance, nach Hause zurückzukehren, vor einem Jahrtausend verloren. Unsere Magie, zumindest die tiefen, wahren Vorräte an Magie, die wir für eine solche Aufgabe benötigen würden, sind alle in Fyrsta Heim gespeichert. Diese Welt ist begrenzt, wir sind begrenzt und wir sind hier gefangen.“
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Dienstag, 14. Juni 1930

Das Kind trat in ihrem Bauch. Zenobia legte ihre Hände auf ihren Bauch und spürte, wie sich der kleine Fuß wieder bewegte und an der Wand ihrer Gebärmutter entlangglitt. Es würde nicht mehr lange dauern. Sie hatte getan, was sie konnte, wenig gegessen und ihre Kleidung so verändert, dass ihr wachsender Bauch nicht auffiel. Sie schuf Zauber, die in der Luft schwebten, um sie herumglitten und der Welt die Illusion eines viel kleineren Bauches vermittelten. Sie war darin so gut geworden, dass sogar sie selbst sich täuschte. Jeder, der sie sah, würde denken, dass sie höchstens im vierten oder fünften Monat schwanger war. Ihr Magen knurrte vor Hunger. Ein weiterer Zauber ließ ihr Gesicht runder und ihre Knochen weniger hervorstehend erscheinen. Niemand durfte etwas ahnen.

Sie streichelte ihren Bauch. Ihre Finger fanden seinen Kopf und streichelten ihn. Sie würde ihn nicht verlieren. Nicht dieses Kind, nicht noch einmal. Es war nun schon zwei Jahre her, und noch immer wurde ihr übel, wenn sie daran dachte. Ihre Hände um den winzigen Hals ihres erstgeborenen Sohnes, die ihn würgten, bevor er seinen zweiten Atemzug in dieser Welt nehmen konnte. Es hatte sich falsch angefühlt, so falsch, und sie würde nie wieder zulassen, dass so etwas passierte. Sie hatte geschworen, lieber kinderlos zu sterben, als jemals wieder zu riskieren, einen Sohn an Litha oder Yule zu gebären. Aber das Schicksal und der Arbre Genealogic hatten andere Pläne für sie.

„Du musst ein Kind gebären, deine Welt braucht einen Beschützer.“ Die Anweisung war klar gewesen. Sie musste es sein. Es gab zahlreiche Beispiele dafür, was passierte, wenn die Welt ihren Beschützer verlor. Das durfte hier nicht passieren. Es würde alles zerstören. Und Zenobia war die einzige Tochter unter einem Sohn und einem Regionalen. Es gab niemanden sonst, der dies tun konnte. Und so hatte sie sich erneut befruchten lassen. 

Der Kopf des Jungen bewegte sich und glitt langsam unter ihren Fingern hindurch, während er sich in dem immer kleiner werdenden Raum ihres Bauches drehte. Es war ein Junge, da war sie sich sicher. Greta hatte es bestätigt, ihre dünnen, knochigen Finger hatten innegehalten, als sie Zenobias Gebärmutter berührt hatte. Ihre trüben, wolkigen Augen verengten sich verwirrt angesichts der straffen, gerundeten Haut. Zenobia hatte den Atem angehalten und „ “ zur Göttin gebetet, dass die alte Frau durch Zenobias Magie zu verwirrt war, um zu erkennen, wie weit sie schon war. 

„Er sagt, sein Name sei Conor“, hatte die alte Frau gekrächzt. „Du hast nicht mehr viel Zeit, meine Liebe, vielleicht noch ein oder zwei Wochen? Ist es schon Sommer?“

„Ja, Greta, nur noch eine Woche“, hatte Zenobia schnell geantwortet, „aber es ist jetzt fast August.“

Greta runzelte kurz die Stirn: „Aber war nicht vor kurzem noch Beltane?“

„Oh Greta, ich wünschte, es wäre noch so früh im Jahr. Ich habe vor dem Winter noch so viel zu tun, und die Tage werden bereits kürzer.“ Sie lachte, ihr Herzschlag beschleunigte sich. Das Baby trat in ihrem Bauch und reagierte auf die Angst, die sie durchfuhr.

Die Augen der alten Frau konnten nicht durch Zaubersprüche getäuscht werden, denn sie war blind, und das schon seit zwei Jahren. Auch ihr Geist wanderte umher. Ihr Volk lebte viel länger als die meisten anderen, aber mit fast 125 Jahren näherte sich Greta der Obergrenze. Genau deshalb hatte Zenobia sie in ihrer Nähe behalten. Wenn sie eine Fernseherin behalten musste, dann würde sie eine haben, die praktisch wirkungslos war. Alles, um das Geheimnis zu bewahren. 

„Aber ich dachte ...“

„Greta, meine Liebe“, Zenobia legte eine Hand auf die Schulter der alten Frau und zwang sich, ruhig und sogar besorgt zu klingen, „geht es dir gut? Ich weiß, dass du während Litha krank warst. Es hat so lange gedauert, bis es dir wieder besser ging, aber vielleicht musst du dich wieder ausruhen.“

„Ich war während Litha krank?“

„Du erinnerst dich nicht daran, dass du krank warst, Greta?“

„Nun ja, aber ich ...“

„Wir waren alle sehr besorgt. Ich meine, meine Güte, es hat fast sechs Wochen gedauert, bis du wieder aus dem Bett aufstehen konntest!“

Greta blinzelte, ihre trüben Augen waren unscharf, ein Schleier lag über ihnen. Zenobia unterdrückte ein Schaudern. 

„Ich dachte, es wären nur ein paar Tage gewesen.“

„Oh Greta“, Zenobia hielt inne und seufzte, „ich kann zwar gut verstehen, warum du das gedacht hast, aber es waren Wochen und Wochen. Vielleicht brauchst du mehr Ruhe. Hier, trink das.“

Sie stellte die Tasse Tee, die sie für die alte Frau zubereitet hatte, vorsichtig vor ihr ab. Ihr Finger zeichnete ein Symbol, das einen Moment lang in der Luft schwebte, sich drehte und feucht war, bevor es an der Innenseite der Teetasse hinunterglitt und in der dunklen Flüssigkeit verschwand.

Das würde ihr eine Woche Ruhe verschaffen, vielleicht sogar mehr. Es war eine starke Dosis, und angesichts des Alters und Zustands der alten Frau forderte sie das Schicksal heraus. Sie beobachtete die alte Frau, wie sie an ihrem Tee nippte, ihr altes Gesicht immer noch grüblerisch und verwirrt. 

Es dauerte nur wenige Minuten, bis der Tee seine Wirkung entfaltete. Greta zuckte zusammen, rutschte von ihrem Stuhl und Zenobia war sofort an ihrer Seite und rief um Hilfe.

Sie verbarg einen Seufzer der Erleichterung, als zwei Hausangestellte die alte Frau in ihre Arme hoben und hinaus trugen. 

Nein, Greta würde kein Problem sein.  

Eine Woche später, in den dunkelsten Stunden der Nacht, schlüpfte Zenobia aus einer Seitentür, ihr Bauch zuckte vor Wehen. Sie schnappte nach Luft, als scharfe, stechende Schmerzen durch ihren Körper schossen. Das gescheckte Pferd stand im Pferch, sein Rücken ohne Sattel. Zenobia benutzte solche Vorrichtungen nie. Sie bevorzugte das glatte Fell zwischen ihren Beinen. Hier, weit weg von allen Nachbarn, lebte sie so, wie sie es wollte. Sie war seit Wochen täglich geritten, um sich auf dieses mögliche Ereignis vorzubereiten. 

Sie schob die Planke, die die Öffnung zum Pferch verdeckte, zur Seite. Das Pferd schnaubte leise, sein Atem dampfte in der Nachtluft, sichtbar jetzt, da der Mond voll und hoch am Himmel stand. Es schlich sich näher an den Zaun heran, und Zenobia kletterte neben ihm hinauf, bevor sie ein Bein über seine Flanke schwang.

Das Manöver war schwierig und wurde durch die häufigen Wehen noch erschwert. Sie hatte so wenig Zeit, aber sie wusste, dass sie es schaffen konnte. Sie beugte sich vor, schob den Rest ihres Körpers an seinen Platz, atmete durch den Schmerz hindurch und flüsterte einen Befehl, den nur das Pferd hören konnte. Es nickte, warf den Kopf zurück und verließ den Pferch, um in gleichmäßigem Tempo in das Tal im Osten zu laufen. 

Die ersten Sonnenstrahlen streiften über das öde Land, als sie die kleine, abgelegene Hütte erreichten. Dort leuchtete eine Lampe im Fenster, deren Flamme flackerte und tanzte, während der Santa-Ana-Wind durch die Ritzen drang. Zenobia band das Pferd an und ging zur Tür, wobei sie die Zähne zusammenbiss, als eine weitere starke Wehe sie überkam. Es würde nicht mehr lange dauern.

„Señora, Sie sind alleine gekommen? Den ganzen Weg hierher?“ Die Frau war Mitte 30, sah aber älter aus. Ihr Haar war von grauen Strähnen durchzogen und ihr Mund zeigte bereits tiefe, verwitterte Falten. Es schien, als sei das Land hier nicht freundlich zu Frauen, unabhängig von ihrem Beruf. 

Zenobia ignorierte die Hebamme. Die Schmerzen waren jetzt unerträglich, und Sekunden zuvor war ihre Fruchtblase geplatzt. Das Wasser lief ihr Bein hinunter und an der Seite des Pferdes entlang, als sie von ihm herunterrutschte und ungeschickt auf dem Boden zusammenbrach, wobei sie sich die Hüfte stieß. Als nun die nächste Wehe kam, so kurz nach der ersten, wusste sie, dass ihre Wehen nur noch Minuten dauern würden. „Es ist soweit, das Baby kommt.“

Sie sah, dass alles vorbereitet war. Die Frau hatte ihre Anweisungen genau befolgt. In der Ecke stand eine mollige, vollbusige junge Frau, noch im Teenageralter. Sie steckte die Ecken eines Lakens ein, das über ein schmales Bett passte. Ihr Blick traf nie den von Zenobia, und ihre Hände drehten sich nervös über ihrem schlaffen, aber immer noch hervorstehenden Bauch.

Zenobia schloss konzentriert die Augen und kämpfte gegen den Drang an, sich dort auf die Schwelle zu hocken und zu pressen. Nur noch ein paar Schritte. Sie wankte zum Bett, und die Hebamme streckte ihren Arm aus, um ihr Gewicht zu stützen, und ließ Zenobia langsam auf die Bettkante sinken.

„Mas almohadas. Date prisa!“, schnauzte die Hebamme das Mädchen an. Das Mädchen huschte zum anderen Ende der kleinen Hütte und holte weitere Kissen aus dem Schrank an der Wand. Die ältere Frau griff nach Zenobias Rock und zog ihn hoch, während Zenobia vor Schmerz stöhnte.

„Ah Senora, Ihre Fruchtblase ist geplatzt. Es war so riskant von Ihnen, hierher zu reiten!“

„Dolores, bitte hör auf. Das Baby kommt, ich brauche dich, um ...“ Ihr Gedanke brach ab, als die Wehen weitergingen und sich verstärkten. Sie schrie und presste. Ihr Bauch zuckte.

Stunden später schlüpfte sie auf das Pferd, ihr Bauch schmerzte von den Wehen und war leer von ihrem Kind. Jetzt galt es, sich in aller Öffentlichkeit zu verstecken. Sie hatte die letzten Stunden damit verbracht, Conor zu halten. Er war winzig, viel kleiner als ihr erster Sohn gewesen war. Aber damals war sie sich so sicher gewesen, dass sie ein Mädchen erwartete, dass sie sich nicht hungern lassen und einen immer größer werdenden Bauch verstecken musste. 

„Er ist so winzig, Señora. Aber keine Sorge, Maria hat reichlich Milch. Sie wird ihn füttern, bis er dick und rund ist. Machen Sie sich keine Sorgen.“ Die Hebamme hatte sie beruhigt, als Zenobia presste und die Plazenta in einem letzten großen Blutstrom ausstieß. In der Ecke hatte Maria das Baby mit einer Mischung aus Sehnsucht und Verzweiflung angestarrt. Es war das Zweitschwerste, was Zenobia jemals getan hatte , Conor in den Armen dieses Mädchens zurückzulassen. Aber es musste sein. 

Das gescheckte Pferd roch den kupferartigen Geruch von Blut an ihr. Sie hatte sich danach gewaschen und frische Kleidung angezogen, aber der Hengst konnte es immer noch riechen. Seine Augen rollten, aber er blieb ruhig, als sie aufstieg, und bald waren sie auf dem Weg zurück zur Ranch. Die Sonnenstrahlen tauchten den frühen Abendhimmel in unzählige Rot- und Blautöne, als die Ranch in Sicht kam. Gestalten kamen angerannt.

„Protektorat! Ich wollte schon einen Suchtrupp nach Ihnen ausschicken.“ Ihr Vorarbeiter, dessen Gesicht und Arme von der heißen kalifornischen Sonne gerötet waren, hielt die Mähne des Pferdes in seiner großen Hand. „Sie waren den ganzen Tag weg! Und in Ihrem Zustand ...“

Zenobia hob eine Augenbraue. „Mein Zustand?“ Ehrlich, Robert.

Robert hatte den Anstand, verlegen zu schauen. „Entschuldigen Sie, Protektorat Saronica.“ Sein scharfer Blick huschte zu ihrem Bauch, und Zenobia widerstand dem Drang, ebenfalls hinzuschauen. Sie hatte monatelang geübt, die Zauber zu wirken. Zuerst diejenigen, die einen kleineren Bauch zeigten und die straffe Rundung der letzten Wochen verbargen. Und jetzt den Zauber, um ihn über das hinaus zu drücken, was er derzeit war. Die Leere zu verbergen würde Arbeit erfordern, da sich ihre Gebärmutter wieder auf ihre normale Größe zurückbildete. 

Alles würde gut werden, solange sie ihre Rolle spielte. Nur eine ganz normale Schwangerschaft. Nichts Besonderes.

Sie musste nur noch sechs Wochen durchhalten und dann das Mädchen Maria heimlich zu Conor zurückschicken. Seine geringe Größe würde ihr zugute kommen. In sechs Wochen würde er größer sein, aber nicht viel größer. Ein oder zwei sorgfältig platzierte Zauber, und niemand würde etwas merken, wenn sie mitten in der Nacht plötzlich Wehen bekommen würde. Keine Zeit, um Hilfe zu rufen. Schließlich hatte sie schon einmal entbunden, und das zweite Kind kam oft schneller als erwartet. Ihr kleiner Junge würde am alten Lammas „geboren“ werden. Kein Bram, keine Gefahr, kein Grund für ihn zu sterben.

Sie hatte alles durchdacht, jede Eventualität geplant.

Bis auf einen.

Acht Wochen später, nachdem der „Geburtstag“ vorbei war und das Mädchen Conor ihr unter leisen Schluchzern zurückgegeben hatte, erwies sich Greta als Schwachstelle in Zenobias sorgfältig ausgearbeitetem Plan. 

Sie hatte die alte Frau bewusst ausgewählt. Ihr Verstand war durch die dunklen Visionen einer bevorstehenden Katastrophe zerfressen und gebrochen, sie hätte die perfekte Wahl sein sollen . Zuchtprotektoraten wurden immer Weitseher zugewiesen, um mögliche Katastrophen zu mildern, die entstehen könnten, wenn ein Bram seine Geburt überleben durfte. 

Wir haben solche Angst vor unseren Söhnen, solche Angst, dass sie nicht zu bändigen sind, dass wir gezwungen sind, sie zu töten. 

Zenobia hatte das nie in Frage gestellt. Nicht bis sie ihr erstes Kind in den Armen hielt und den Befehl erhielt, es zu töten. Das zu tun, diesen Schritt zu gehen und danach damit zu leben, hatte ihre Meinung geändert. Nie wieder. Als der Arbre Genealogic Jacques erneut auf das Anwesen schickte, hieß Zenobia ihn nicht willkommen. Kaum ein Jahr war vergangen. Sie konnte sich nicht vorstellen, jemals wieder das Risiko einzugehen, einen Sohn an Litha oder Yule zur Welt zu bringen.

Typisch, dass ein Beshuzer sie umwerben würde. Verdammt, wenn sie ihn nicht absichtlich geschickt hatten. 

Njerez-Männer hatten nur einen Bruchteil der Macht der meisten Frauen, aber bei Jacques manifestierte sich dies als perfekte Mischung aus Empathie und Sexappeal. 

Und eins führte zum anderen.

„Protektorat, ich muss mit Ihnen sprechen.“ Gretas kleine, gebeugte Gestalt füllte die Türöffnung aus. Ihre trüben Augen starrten unbeweglich vor sich hin und sahen nichts. Nichts in diesem Reich, vielleicht. 

Zenobia stand von ihrem Schreibtisch auf. „Greta, kommen Sie herein, bitte kommen Sie herein.“ Sie spürte, wie ihr Herzschlag schneller wurde. „Möchten Sie einen Tee?“ 

Die Morgenluft war kühl. Bald würde die Sonne das Land erwärmen und die Kälte der Nacht wäre nur noch eine Erinnerung. Der Santa-Ana-Wind hatte zwei Tage zuvor eine eher ungewöhnliche Pause eingelegt, und die Luft war still. Zenobias Atem bildete kleinen Nebel, und ihre Gedanken wandten sich Conor zu. Er lag unter einer warmen Decke und schlief friedlich in einem Kinderbett in der Ecke.

Greta schlurfte in den Raum, eine krumme Hand um einen Schal geschlungen, der ihren dünnen, gebeugten Körper umhüllte. Bis vor zehn Jahren hätte man sie noch für eine Frau Anfang siebzig halten können. Die Zradce-Weithörerinnen lebten lange, aber jede Vorahnung, die sie hatten, brachte sie dem Wahnsinn näher. Zenobia war überrascht, dass Greta nach all dem, was sie gesehen hatte, noch bei Verstand war. Die alte Frau ging in den weitläufigen Raum und ließ sich in einen Stuhl sinken. 

„Nein, keinen Tee.“

Zenobia setzte sich ihr gegenüber. „Worüber wolltest du mit mir sprechen, Greta?“

Die alte Frau starrte sie an, ihre blinden Augen, trüb und tränenreich, richteten sich auf sie, als könnten sie klar sehen. 

„Ich weiß, was du getan hast, Zenobia.“

„Ich weiß nicht, was du meinst, Greta.“

„Ich bin alt, aber mein Verstand ist noch da.“

„Natürlich nicht. Aber ich verstehe nicht, was du meinst.“

Die Stimme der alten Frau wurde hart: „Spiel keine Spielchen mit mir, Mädchen. Ich weiß, dass du diesen Jungen am Litha-Tag zur Welt gebracht hast. Ich weiß, was er ist.“

Zenobia spürte, wie ihr Herz einen Schlag aussetzte. Sie hatte dafür gesorgt, dass das Mädchen und die Hebamme niemandem etwas erzählen würden. Das Geld hatte sie zum Schweigen gebracht, und das Gift hatte dafür gesorgt, dass sie ihre Meinung nicht änderten. Sie war in Sicherheit, ihr Sohn war in Sicherheit. Niemand außer der alten Frau vor ihr hatte einen Verdacht.

„Du kennst das Gesetz, Zenobia. Das Kind darf nicht leben. Kein Bram darf leben. Es ist zu gefährlich.“

Zenobia ließ einen langen Moment verstreichen, bevor sie sagte: „Ich werde ihn vor seinem einundzwanzigsten Geburtstag nach Fyrsta Heim bringen. Diese Welt wird sicher bleiben, seine Magie wird unter Kontrolle gehalten werden.“

Die alte Frau neigte den Kopf. „Das ist unmöglich. Nur ein Protektorat kann die Mauern zwischen den Welten passieren.“

„Aber ich habe es geschafft, Greta.“ Zenobia lächelte. „Gestern habe ich die Weltwände mit Conor in meinen Armen durchschritten.“

„Das ist unmöglich“, sagte Greta und schüttelte den Kopf.

„Und doch habe ich es getan.“ Sie ließ einen Hauch von Stahl in ihre Stimme einfließen. „Ich kann und werde meinen Sohn behalten. Er wird hier in dieser Welt aufwachsen. Und wenn die Zeit gekommen ist, bevor seine Kräfte erwachen, werde ich ihn durch die Weltwände führen, wo er sein Geburtsrecht antreten wird.“ Zenobia streckte die Hand aus und ergriff Gretas knochige Hand. Sie war kalt, die Haut der alten Frau hauchdünn. „Wir haben nicht immer unsere männlichen Kinder getötet, Greta. Bevor wir an diese fremden Küsten verschlagen wurden, haben wir unseren Bram-Söhnen erlaubt, mit uns über die Welt zu herrschen und Zeit und Raum zu manipulieren. Wir waren mächtig und wir waren frei.“

„Und was soll ich tun?“, fragte Greta.

„Sag nichts. Vertraue mir. Ich werde ihn dorthin bringen, lange bevor er sich jemals manifestiert. Es wird sicher sein. Diese Welt wird sicher sein, und Conor kann aufwachsen und seine Kräfte in unserer Heimatwelt annehmen, wo seine Fähigkeiten keine Bedrohung für diese Welt oder für uns darstellen.“

Greta zog ihre Hand zurück. „Was du von mir verlangst, Protektorat. Es ist ...“

„Denk einfach darüber nach, Greta. Bitte. Er ist mein Sohn. Er ist keine Bedrohung.“ Zenobia hielt ihre Stimme ruhig und nicht bedrohlich, aber sie konnte die Zukunft deutlich in Gretas Gesicht lesen, noch während die alte Frau sprach.

„Ich werde darüber nachdenken.“

„Und du wirst mir Bescheid geben, wenn du dich entschieden hast?“

„Natürlich, Zenobia.“ Die alte Frau zögerte. „Ich weiß, wie schwer das ist. Meine Cousine ist eine Strega. Sie hat jahrelang um ihren Sohn getrauert. Es ist nicht leicht, hier in der Welt der Menschen zu leben. Wir müssen solche Opfer bringen.“

Langsam richtete sich die Frau auf, ihr Rücken war stark gekrümmt, die langen Jahre hatten sich deutlich in ihrem knochigen Körper niedergeschlagen.

Da wusste Zenobia Bescheid. Es würde keine Warnung geben, keine Antwort. Sobald Greta diesen Raum verlassen hatte, würden ihre Freiheit und das Leben ihres Sohnes nur noch Stunden dauern. Höchstens Tage. Sie sah Greta langsam hinaushumpeln. Zenobia blieb stehen, als die Frau sich auf den Weg zu den breiten Steinstufen machte, die zum Hauptgeschoss des Hauses führten. 

Das verzierte Eisengeländer, der glatte Stein ...

Neun Monate später ...

„Er ist sehr hübsch, Zenobia, herzlichen Glückwunsch! Ich bin mir sicher, dass Marta enttäuscht war, dass es kein Mädchen wurde und dass er nicht an Litha geboren wurde. Bei der Göttin, diese Frau kann wirklich schwierig sein.“ Die jüngere Frau seufzte, legte das schlafende Kleinkind in ihren Armen um und setzte sich neben sie. Zenobia lächelte ihre junge Freundin an. 

„Analeigh, schön, dich zu sehen! Und das muss Castor sein, ja?“ Der kleine Junge, der Ende März an Ostara geboren wurde, war doppelt so groß wie ihr Sohn. Sein rundes, pausbäckiges Gesicht wurde von schwarzen Locken umrahmt, und Castor hielt das Hemd seiner Mutter in seiner kleinen, molligen Faust. „Meine Güte, ich fürchte, ich füttere Conor zu wenig oder warte auf einen Wachstumsschub, der jeden Tag eintreten könnte. Was für ein Unterschied!“

„Oh, genieße es, solange du kannst“, lachte Analeigh wehmütig. „Was würde ich dafür geben, wenn Castor wieder so klein wäre!“ Sie rückte den Jungen in ihren Armen zurecht und streckte sich vorsichtig. „Er wurde am alten Lammas geboren, nicht wahr? Das ist auch mein Geburtstag. Es scheint, als hättest du schon bald jemanden, der sich um deine Felder kümmert.“

„Du scheinst zu vergessen, wo ich wohne, meine liebe Ana“, lachte Zenobia. „Das Einzige, was dort wächst, sind Kakteen und Beifuß. Im Vergleich zu diesem üppigen Paradies ist es ein karger Ort.“

Conor bewegte sich, öffnete die Augen und blinzelte in das gefilterte Sonnenlicht. Er blickte zu dem Baum über ihnen hinauf, wobei ihm ein wenig Sabber aus dem Mundwinkel tropfte. In den letzten zwei Wochen waren mehrere Zähne durchgebrochen, und er war den ganzen Morgen über quengelig gewesen. 

„Es tut mir so leid, das von Greta zu hören“, fügte Analeigh hinzu und ließ ihren Sohn auf ihrem Knie hüpfen. „Was für ein schreckliches Ende. Kaum zu glauben, dass sie an Samhain ihren 125. Geburtstag gefeiert hätte.“

„Oh ja, es war schrecklich.“ Zenobia beugte sich über Conor, fuhr mit den Fingern durch sein feines Babyhaar und strich ihm eine Strähne aus den Augen. 

„Um ehrlich zu sein, bin ich im Laufe der Jahre schon mehrmals fast diese Treppe hinuntergefallen, und Jacques wäre neulich auch fast gestürzt.“

Analeighs Augen leuchteten auf: „Ah, Jacques ist schon so schnell zurück?“ Ein Lächeln huschte über ihre Lippen.

Zenobia seufzte: „Du weißt ja, wie es mit dem Arbre Genealogic ist. Marta hat ihre Enttäuschung gut versteckt, aber darauf bestanden, Jacques an Ostara zu mir zu schicken. Für sie sind wir nichts weiter als Zuchtvieh.“

Analeighs Blick wanderte zu Zenobias Bauch. Sie war bereits sichtbar schwanger, und Eryka, Gretas Tochter, würde jeden Tag auf dem Anwesen eintreffen. Sie würde bestätigen, was Zenobia bereits vermutete.

„Weißt du es schon?“, fragte Analeigh mit hoffnungsvollem Blick.

„Nein, aber ich bin mir sicher, dass es ein Mädchen wird. Und sie wird an Yule geboren werden.“ Zenobia ließ ihre Lippen zu einem kleinen Lächeln verziehen. „Der Arbre Genealogic wird das Protektorat bekommen, auf das sie so sehr bestehen. Und was mich betrifft? Ich werde meine Ruhe haben.“

Analeigh lachte: „Nach allem, was ich gehört habe, ist Jacques gar nicht so schlecht.“

„Nun, ich bin nicht jemand, der darüber spricht.“ Die beiden Frauen lachten und hielten ihre kleinen Söhne im Arm. Zenobia atmete erleichtert auf. Ihr Geheimnis war sicher. Ihr Sohn lebte. Da spürte sie, wie das kleine Mädchen in ihr strampelte. Ein Flattern von Feenflügeln, die nächste Protektorin von Fyrsta Heim. Sie strich ihrem Sohn mit den Fingern über das dunkle Haar und atmete seinen sauberen Babygeruch ein.
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Montag, 26. Mai 1997

Das Telefon klingelte einmal, dann zweimal. Sarah eilte aus dem Flur ins Arbeitszimmer und nahm ab, bevor es erneut klingeln konnte. 

„Hallo?“

„Mrs. Aaronson?“ Die Stimme einer jungen Frau klang blechern in ihrem Ohr.

„Ja, hier ist sie.“

„Guten Tag, Mrs. Aaronson, hier ist Candy vom Highland Park Cemetery.“

Sarah schloss die Augen. Endlich würde sie dieses Rätsel lösen können. „Ja, Candy, ich habe Ihren Anruf erwartet.“ Sie hörte, wie die Frau am anderen Ende der Leitung in Papieren blätterte. „Was haben Sie herausgefunden?“

Candy räusperte sich nervös. „Es tut mir leid, Mrs. Aaronson, aber wir konnten die Herkunft der Gräber, nach denen Sie gefragt haben, in Parzelle 62 nicht feststellen.“

„Was meinen Sie damit? Sie müssen doch Aufzeichnungen darüber haben, wer auf Ihrem Friedhof begraben ist. Oder etwa nicht?“, fragte Sarah.

„Ja, Ma'am, wir haben Aufzeichnungen, und der Friedhof existiert erst seit etwa sechzig Jahren. Es ist nur so, dass unsere Aufzeichnungen keine Gräber an diesem Ort ausweisen.“

Sarah schnaubte: „Nun, dann müssen Sie etwas übersehen haben. Dort stehen vier Grabsteine. Und auf allen steht mein, nun ja, der Nachname Edmonds, mein Mädchenname. Es muss also irgendwo eine Aufzeichnung geben.“

Das arme Mädchen klang verlegen. „Es tut mir leid, Ma'am, aber wir wissen nicht, woher diese Grabsteine stammen. Es ist möglich, dass sie als seltsamer Scherz dort aufgestellt wurden. Ich meine, Menschen machen die seltsamsten Dinge auf Friedhöfen! Erst neulich ...“

„Sie haben doch sicher überprüft, ob dort jemand begraben ist.“

„Oh ja, nun. Mein Vorgesetzter sagte etwas davon, die Grabsteine zu entfernen und ...“

„Warten Sie!“ Sarah verspürte eine scharfe Panik in sich aufsteigen. „Das können Sie nicht machen.“

„Wie bitte?“

„Das können Sie nicht machen. Sie verstehen das nicht, ich glaube, mein Vater ist dort begraben und seine Familie, die 1962 gestorben ist.“ 

Sie hielt inne, als ihr klar wurde, wie bizarr das klang. „Hören Sie, Sie können das einfach nicht tun.“

Es folgte eine lange Stille am anderen Ende der Leitung. „Mrs. Aaronson, Ihr Vater war Dean Edmonds, richtig?“

„Ja, das stimmt.“

„Und er ist verstorben“, sie hielt inne und Sarah konnte Papier rascheln hören, „am 13. Mai, richtig?“

„Ja.“

Das Mädchen sagte einen Moment lang nichts, und es herrschte Stille in der Telefonleitung. Als sie wieder sprach, schien sie ihre Worte sorgfältig zu wählen. „Aber laut meinen Unterlagen wurde Ihr Vater neben Mrs. June Edmonds in Grabstelle 580 beigesetzt.“

Sarah unterdrückte mit Mühe den Drang zu schreien: „Ja, ich weiß, wo er ist. Hören Sie, es ist eine lange Geschichte; könnte ich bitte mit Herrn Wilkins sprechen?“

„Er ist gerade in einer Besprechung, Ma'am.“ Candy sagte das mit geübter Gelassenheit. Klar ist er in einer Besprechung. Genau. Wahrscheinlich steht er gerade hinter dir und tut so, als würde er auflegen, weil er dich unbedingt von dieser verrückten Frau loswerden will.

„Könnten Sie ihn bitten, mich anzurufen, wenn er aus der Besprechung kommt?

„Natürlich, Frau Aaronson.“ Candys Stimme klang künstlich fröhlich, was ganz klar bedeutete, dass es keinen Rückruf geben würde.

„Bitte tun Sie das. Und ...“ Sarah holte tief Luft. „Bitte machen Sie nichts mit den Grabsteinen.“ 

Sarah legte auf. Nichts davon ergab Sinn. Gar nichts. Sie schloss die Augen und versuchte, die aufkommenden Kopfschmerzen zu vertreiben. Seit Betty ihr die Geschichte erzählt hatte, versuchte sie, sie einzuordnen und eine vernünftige Erklärung dafür zu finden. Aber es gelang ihr nicht.

Nachdem sie ihren Vater beigesetzt hatten, nach der privaten Zeremonie und dem sehr öffentlichen Empfang, als sie das Geschirr gespült hatten und die Männer mit Müllsäcken nach hinten verschwunden waren, um Bier zu trinken, hatte Betty ihr eine Geschichte erzählt, die voller verschiedener Leben und unmöglicher Dinge war. Sarah hatte Kopfschmerzen bekommen, als sie versuchte, dem Ganzen zu folgen. Was es noch schlimmer machte, waren Bettys lückenhafte Erinnerungen an diese Zeit in „ “. Das war nicht verwunderlich, sie war damals erst vier Jahre alt gewesen, und Sarah war noch nicht einmal geboren. 

Danny hätte sich daran erinnert. Er war damals sechs Jahre alt gewesen, aber Danny war nicht mehr da. Er war in Khe Sanh gestorben, am Valentinstag 1968, nur zwei Monate nach seinem 22. Geburtstag.

Sarah wischte sich die Tränen aus den Augen. Sie vermisste ihre Mutter, und noch mehr vermisste sie ihren Vater. Sie alle hatten gewusst, wie es mit ihrer Mutter weitergehen würde, und hatten Zeit gehabt, sich auf das Unvermeidliche vorzubereiten. Aber bei ihrem Vater war alles so schnell gegangen, so endgültig. Keiner von ihnen hatte die Chance gehabt, sich zu verabschieden. Und wo er gefunden worden war, dort auf dem Friedhof, vor diesen vier Grabsteinen. Sarah schüttelte den Kopf, es ergab überhaupt keinen Sinn.

Theo klopfte an den Türrahmen und betrat den Raum. „Ist alles in Ordnung, Schatz?“ Nach mehr als zwanzig Jahren Ehe war sein hellbraunes Haar stark mit Grau durchsetzt. Die Lachfalten machten ihn noch attraktiver. 

Sarah versuchte, ein halbherziges Lächeln zu zeigen, scheiterte und schüttelte dann den Kopf. „Ich weiß einfach nicht, was ich denken soll. Die Kopie dieser halb ausgefüllten Verpflichtungserklärung in Mamas Unterlagen. Diese verrückte Geschichte, die Betty mir erzählt hat, und Daddy ist weg.“ Sie unterdrückte ein Schluchzen. „Ich vermisse ihn so sehr.“ 

Theo zog Sarah in seine Arme und streichelte ihr Haar. „Ich auch. Beide waren so gut zu mir, aber besonders dein Vater.“ Theo seufzte schwer: „Dein Vater war der Beste. Er hat mich wie einen Sohn behandelt.“ 

Sarah küsste die Schulter ihres Mannes und schmiegte sich an ihn. „Er hat dich wie einen Sohn gesehen. Er hat dich wirklich geliebt, Theo.“

„War das also der Friedhof am Telefon?“

„Ja. Sie sagen, sie können keine Aufzeichnungen über diese Grabsteine finden. Wie verrückt ist das denn?“

Theo streichelte weiter ihr Haar, und seine Wärme beruhigte sie wie immer. Seit sie sich in Psychologie 101 kennengelernt hatten, war Theo eine konstante, beruhigende Präsenz in ihrem Leben geblieben. Sicher in seinen Armen dachte Sarah an ihre Freundinnen und deren endlose Bemühungen, ihre Beziehungen zum Funktionieren zu bringen. Sie kannte keine einzige, die nicht in ihrer zweiten, manchmal sogar dritten Ehe war. Theo und sie hatten vielleicht jung angefangen, aber trotz der anfänglichen Ablehnung ihrer Mutter hatte es geklappt. Er hatte sie schnell für sich gewonnen, indem er ihr sein Engagement und seine neue Rolle als Vater nur sechs Monate später zeigte.

Es war Theos Liebe zu ihr, die den Verlust ihrer beiden Eltern innerhalb weniger Tage erträglich machte. Da sprach er, sein warmer Atem kitzelte ihren Nacken.

„Dann ist das vielleicht nicht der beste Zeitpunkt, um mit Michael zu Abend zu essen.“

Sarah zog sich zurück: „Was meinst du damit?“ Michael hatte seinen Bachelorabschluss gemacht und war rechtzeitig nach Hause zurückgekehrt, um die Hand seiner Großmutter zu halten und sich von ihr zu verabschieden. Und er war während beider Beerdigungen an ihrer Seite geblieben.

„Warum sollte es nicht in Ordnung sein?“, fragte sie.

„Er hat gesagt, er bringt einen Freund mit.“ Theo zog sich zurück und sah ihre roten, geschwollenen Augen an. „Ich könnte ihn bitten, den Termin zu verschieben. Es wird noch einige Wochen dauern, bis er nach New York fährt, um seine Freundin zu besuchen.“

Sarah schüttelte den Kopf. „Nein, nein, ich möchte ihn sehen. Ich werde mich zusammenreißen.“ Sie brachte ein kleines Lächeln zustande. „Wir sehen ihn ohnehin kaum. Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber ich nutze jede Gelegenheit, die sich mir bietet.“

Theo lächelte sie an und hob ihr Kinn mit einem Finger an. „Auch mit roten, geschwollenen Augen bist du die schönste Frau, die ich je geheiratet habe. Ehrlich gesagt, bist du meine Lieblingsfrau.“

„Du Dummerchen“, sagte sie und gab ihm einen spielerischen Klaps, „ich bin deine einzige Frau.“

Er ließ sich nicht beirren: „Das ist nebensächlich.“

„Hilfst du mir beim Abendessen?“, fragte Sarah. 

„Natürlich.“ Er schnitt den Brokkoli und dann das Hähnchen. Sie tanzten in der kleinen Küche umeinander herum. Theo nutzte die Nähe, um sie an sich zu ziehen und ihr einen Kuss zu stehlen, als sie fertig waren. Sarah spürte, wie eine Welle der Begierde durch sie hindurchfloss, und lächelte. Nach mehr als zwanzig Jahren funkt es immer noch zwischen uns.

„Mm ...“ Theos Mund streifte ihren Hals, sein Bartstoppeln kitzelten ihre Haut. Sie wand sich und lachte, während sie ihn wegschob.

„Wir haben Zeit für einen Quickie.“

„Oh nein, haben wir nicht!“, sagte Sarah und hielt ihren Mann auf Distanz. „Du musst zu Gomer's laufen und uns eine Flasche Wein holen!“

Theo zog sie an sich. „Fünf Minuten. Du weißt, dass ich nicht widerstehen kann, wenn du dieses Parfüm trägst.“

Fünfzehn Minuten später pfiff Theo, als er aus der Haustür ging. Sarah strich sich die Haare hinter die Ohren und glättete ihren Rock. Michael würde bald hier sein.

Die Sonnenstrahlen schienen hell durch das Küchenfenster. Eine Brise wehte die Vorhänge auf. Das schöne Frühlingswetter hielt jetzt noch für „ “, aber bald würde es Zeit sein, die Fenster und Türen zu schließen und die Klimaanlage einzuschalten. Der Sommer stand vor der Tür. 

Michaels Lieblingsessen kochte im Ofen und Sarah mischte einen Obstkuchen als Nachtisch. Sie hörte, wie die vordere Fliegengittertür geöffnet wurde. 

„Hey, Mom! Dad? Wir sind da!“, rief Michael. „Oh Mann, hier riecht es fantastisch. Was gibt es zum Abendessen?“

Sarah kam um die Ecke und wischte sich die Hände an ihrer Schürze ab. „Natürlich Hähnchen mit Brokkoli aus dem Ofen. Das ist doch immer noch dein Lieblingsessen, oder?“

Er grinste: „Mit den knusprigen Zwiebelstückchen oben drauf?“

„Natürlich.“

„Immer noch mein Lieblingsgericht!“ Seine schlaksigen Arme umfassten sie in einer herzlichen Umarmung, und Sarah lehnte sich dankbar daran. Michael wusste immer, wann sie eine Umarmung brauchte. Er war sanft und liebenswert. Hinter ihm stand eine junge Frau. Sie hielt sich zurück und wirkte nervös.

„Mama, das ist Julie.“

Sarah strahlte: „Julie, ich hatte keine Ahnung, dass du in der Stadt bist! Ich habe so viel von dir gehört, meine Liebe!“

„Hallo, Mrs. Aaronson, schön, Sie endlich kennenzulernen.“ Das Mädchen war groß und schlank. Ihr blondes Haar fiel in lockigen Wellen und Sarah spürte eine Seelenverwandtschaft hinter den atemberaubenden, kreideblauen Augen des Mädchens. Sarah umarmte sie und nahm Julies Hände in ihre.

„Du bist wunderschön, genau wie Michael dich beschrieben hat.“ Sie spürte glattes Metall unter ihren rechten Fingern und sah mit großen Augen nach unten. An Julies Ringfinger steckte ein schlichter Goldring mit einem kleinen runden Diamanten in der Mitte. Sie sah Julie und dann Michael an, ihr Mund formte ein kleines „O“ der Überraschung.

„Verdammt, Mom, du hast die Überraschung ruiniert!“, sagte Michael und schüttelte den Kopf. Er wandte sich an Julie: „Ich hätte wissen müssen, dass sie uns mit der großen Ankündigung zuvorkommen würde. Als ich ein Teenager war, war es unmöglich, ihr etwas vorzumachen. Ich schwöre, ich habe einfach aufgegeben und mich angepasst. Das war viel einfacher.“

Julie lachte wehmütig: „So viel zu deiner großen Rede.“ Sie wandte sich wieder Sarah zu: „Er hat sie auf dem ganzen Weg hierher geübt.“

Sarah umarmte Julie erneut, diesmal fester, und schlang dann ihre Arme um ihren Sohn. Tränen glänzten in ihren Augen. „Papa hat immer gesagt, dass mir nichts entgeht. Er sagte, ich hätte den Verstand einer Schriftstellerin. Dass ich alles beobachte und die Details bemerke.“

„Das ist in der Tat ein großes Lob, Mrs. Aaronson. Ich habe mehrere Bücher von Mr. Edmond gelesen, ‚Touched by Light‘ war mein Lieblingsbuch“, schwärmte Julie.

„Meins auch, direkt neben ‚A Life Relived‘.“ Sarah tupfte sich die Augen ab. „Oh mein Gott, ich kann es einfach nicht fassen. Ich wusste, dass es ernst war, als er zu Weihnachten nach New York fuhr.“ Dann lachte sie. „Dein Vater und ich haben vermutet, dass es nicht mehr lange dauern würde. Aber wann um alles in der Welt ist das passiert?“

Michael warf Julie einen Blick zu, die lächelte und errötete. 

„Gestern Abend. Ich hatte es schon seit Monaten geplant, aber dann kam erst Oma und dann Opa.“ Er schaute zu Boden. „Ich war mir nicht sicher, ob jetzt überhaupt der richtige Zeitpunkt war, es dir zu sagen. Dad sagte, du versuchst immer noch, Antworten von Highland Park zu bekommen, und ...“ 

Er blickte auf und zuckte mit den Schultern, seine Augen waren stürmisch grau vor Sorge und verrieten seine innere Unruhe. „Überraschung?“

Sarah sah, wie wichtig ihr Sohn ihre Zustimmung war. „Oh Schatz“, Sarahs Augen füllten sich erneut mit Tränen, und sie umarmte Michael fest, bevor sie Julie ebenfalls zu sich zog. „Willkommen in der Familie, Julie. Ich kann es kaum erwarten, mehr über dich zu erfahren.“

​
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Freitag, 18. März 1949

„Sie ist nichts für dich, Conor.“ Zenobia stand vor ihrem Sohn auf dem gepflasterten Weg in der Nähe der Campus-Cafeteria.

Er blinzelte ungläubig. Seine Mutter war in Kalifornien. Sie reiste nie. Zumindest reiste sie nie in dieser Welt. Wie konnte sie hier in New York sein, wenn ihr Posten in Los Angeles war?

Ihr Aussehen war normal. Sie hatte die üblichen Roben gegen ein knielanges Kleid getauscht, das unter einem grauen Wollmantel hervorschaute. Die Schultern des Mantels waren eckig. Unter dem scharfen, spitzen Revers verliefen zwei Reihen Knöpfe über die gesamte Länge. Ihr rabenschwarzes Haar war zu einem strengen Knoten zurückgebunden.

„Mutter ... ich ... was ...“ Conor suchte nach Worten, unsicher, was er sagen sollte. Hatte Mutter sie beobachtet? Hatte sie ihr Gespräch mitgehört?

Die Versprechen, die er gerade erst gegeben hatte, kamen ihm in den Sinn. Was hatte Mutter gehört?

Sein Blick suchte den Innenhof ab. Maggie war bereits verschwunden, sie war in der Ferne verschwunden. Sie war nicht mehr zu sehen. Ihre schlanke Gestalt hatte sich unter den verstreuten Studenten am anderen Ende des Campusplatzes verloren. Sie hatte sich beeilt, weil sie zu spät zum Unterricht gekommen war. Maggie hasste es, zu spät zu kommen, doch sie hatte es riskiert, um sich mit ihm zu treffen. Und schließlich hatte sie ihm erzählt, warum sie in letzter Zeit so still und zurückhaltend gewesen war.

Conor hatte es in ihren Augen gesehen. Sie hatte solche Angst gehabt, dass er sie zurückweisen würde. Aber das hatte er nicht. Wie hätte er das auch tun können? Er liebte sie.

„Es ist Zeit, nach Hause zu kommen, Conor“, fügte seine Mutter hinzu und bohrte ihre scharfen grünen Augen in ihn.

„Du hast gesagt, ich hätte noch Zeit“, protestierte er, während Panik ihm eiskalte Schauer über den Rücken jagte. „Ich habe noch drei Jahre Zeit. Warum bist du hier?“

„Ein Kind, Conor, du hast eines mit diesem kleinen Mädchen gezeugt.“ Zenobia sah ihn an, ihre strahlend grünen Augen dunkel vor Wut. „Wir paaren uns nicht mit Menschen. Das weißt du, und trotzdem hast du dich nicht daran gehalten.“

„Mutter, warum sagst du das?“, fragte er, um Zeit zu gewinnen. Vielleicht konnte er weglaufen. Vielleicht konnte er sich davonschleichen, zu Maggie gelangen und einfach weiterlaufen.

„Willst du es leugnen, Conor?“, fuhr sie ihn an. „Willst du mich anlügen? Bringt man dir hier das Lügen bei? Wenn ja, bist du ein schlechter Schüler. Dein Gesicht verrät deine Täuschung.“

„Sie hat es mir gerade erst gesagt. Wie kannst du das schon wissen? Ich wusste es nicht einmal!“

„Ich konnte es sehen, das Kind, das in ihr heranwächst. Es ist offensichtlich.“ Sie schüttelte den Kopf.

Conor brach den Blickkontakt mit seiner Mutter ab, sah sich um und seine Gedanken kreisten. Es waren nur noch ein paar hundert Schritte bis zu Maggie. 

Sie könnten nach New York gehen und sich in der Millionenmenge der Menschen verlieren, die dort lebten und arbeiteten. Oder sogar einen Zug nach Kansas City nehmen. Nein, nicht Kansas City. Auf jeden Fall New York. Dort würde die Menschenmenge sie gut verstecken können.

Ihre Augen folgten ihm, als er einen Schritt zurücktrat. Ihr Mund verzog sich zu einer flachen, harten Linie, als sie seine kleine Bewegung bemerkte. Er erstarrte, und ihre Augen durchbohrten ihn.

„Conor Saronica, ich binde dich an mich.“ Zenobias Stimme war hart und voller Kraft. Hinter der Stimme, unter ihr, floss ein Strom von Magie, voller Energie, die er sich jetzt wünschte, zur Verfügung zu haben. Aber er würde seine Manifestation erst an seinem einundzwanzigsten Geburtstag sehen. In der Stunde und im Moment seiner Geburt würde seine Kraft anschwellen. Und das war mehr als zwei Jahre von jetzt an.

Conor spürte, wie seine Beine und sein Körper daraufhin steif wurden. 

„Bitte, Mutter. Ich liebe sie. Ich möchte sie heiraten! Wir könnten sie dorthin mitnehmen, das weißt du doch. Menschen gibt es dort genauso wie hier. Bitte ...“

Zenobia bewegte einen Finger, murmelte etwas vor sich hin und seine Zunge verstummte. Er starrte sie an, unbeschreiblich verletzt. Wie konnte sie mir das antun, MIR, ihrem einzigen Sohn? Mutter hatte ihn noch nie so behandelt. In seinem ganzen Leben hatte sie ihre beträchtlichen Kräfte noch nie gegen ihn eingesetzt.

„Du wirst mir jetzt folgen.“

Conor wünschte sich, er könnte schreien, aber kein Ton kam über seine Lippen. Er tobte still vor sich hin, machtlos und hilflos, während sich seine Glieder von selbst bewegten. Er fiel neben Zenobia ein und die beiden gingen den Bürgersteig entlang, unter ihren Füßen knirschte eine dünne Eisschicht. Conor spürte, wie sich seine Füße bewegten und sein Körper sich im Gleichklang mit dem seiner Mutter drehte, auf dem Weg zu seinem Wohnheim. 

Um sie herum gingen Studenten vorbei, ohne Conors inneren Kampf zu bemerken. Er leistete weiterhin Widerstand, und trotz der Kälte bildete sich ein kleiner Schweißtropfen auf seiner Stirn. Wenn er nur die Kontrolle seiner Mutter brechen könnte. Niemand bemerkte die beiden; kein Blick fiel auf sie und blieb hängen. Nichts, was er versuchte, machte einen Unterschied. Ohne ihre Zustimmung konnte er nicht einmal einen Finger rühren. Es gab einen kurzen Moment der Hoffnung, als Fred Gathers ihm zunickte und zuwinkte. Sie waren in derselben Biologieklasse.

„Wir sehen uns heute Abend in der Bibliothek, Conor!“
Conor spürte, wie seine Hand hochging und winkte, als sie aneinander vorbeigingen, sein Kopf nickte Fred zu und ein Grinsen huschte über sein Gesicht. Alles unter der Kontrolle seiner Mutter.
„Ich bin enttäuscht von dir, Conor“, sagte Zenobia mit leiser Stimme, so dass nur ihr Sohn sie hören konnte. „Du kanntest die Regeln. Du kennst sie jetzt. Und trotzdem hast du sie gebrochen. Du hast dich mit einem menschlichen Mädchen eingelassen und widersprichst mir sogar, während ich rede.“ Ihre Stimme war angespannt, voller Wut. „Ich hätte dir niemals erlauben dürfen, zu gehen. Was für ein Risiko! Vor allem bei dir, so wie du bist. Was habe ich mir nur gedacht?“

Sie näherten sich gemeinsam den Treppen seines Wohnheims. Hinter den Haupttüren befand sich die große Eingangshalle. Als Nächstes mussten sie zwei weitere Treppen hinaufsteigen, wieder ohne auch nur einen Schritt aus dem Takt zu kommen. 

„Du bist in Zimmer 305, richtig?“ 

Conor nickte und oben auf der zweiten Treppe bogen sie nach links ab. Der Flur war leer und Zenobia murmelte erneut, als sie sich Conors Zimmer näherten. Die Tür schwang auf.

Sein Mitbewohner Castor, umgeben von herumliegenden Psychologie-Lehrbüchern, war in sein Studium vertieft. „Hast du dein Geschichtsbuch vergessen ...“

Castor erstarrte mitten im Satz und riss die Augen auf. Er sprang auf, wobei die Bücher in seiner Eile auf den Boden fielen. Zenobia und Conor betraten den Raum. Die Tür schloss sich hinter ihnen mit einem Klicken.

„Protektorat Saronica, Sie beehren uns mit Ihrer Anwesenheit.“ Er verbeugte sich vor Zenobia und sah Conor dabei in die Augen. Sein Gesicht war voller Sorge und nicht wenig Angst.

Conor spürte, wie die Macht seiner Mutter aus seinem Körper wich. Seine Glieder gehörten wieder ihm, sein Mund und seine Zunge waren frei von der Macht seiner Mutter. Er starrte seinen Freund an. 

„Du hast es ihr gesagt, nicht wahr?“

Castors Blick wanderte zu Zenobia und dann wieder zurück zu Conor. 

„Ich musste es tun. Du kennst das Gesetz.“

„Das Gesetz? Das Gesetz?“, spottete Conor. „Ich habe dir vertraut, Castor. Es ist ja nicht so, als hättest du selbst nicht herumgebummelt.“

„Flüchtige Liebschaften sind eine Sache“, begann Castor.

„Halt den Mund!“ 

Conor machte einen Schritt nach vorne, die Faust geballt. Er spürte, wie ihm die Hitze in die Wangen stieg und die Wut in ihm hochkochte. In diesem Moment fühlte er sich zu echter Gewalt fähig. Er starrte seinen Freund an und stellte sich vor, wie er ihn wieder und wieder schlug. In seinen Gedanken sehnte er sich danach, das Blut spritzen zu sehen und das Knacken der Knochen unter seiner Faust zu hören. Castor war seit jeher sein Begleiter und Freund gewesen. Aber dieser Verrat war unverzeihlich.

„Conor, ich warne dich.“ Zenobias Stimme tropfte vor eiskalter Drohung. Er spürte ihre Macht, die sich auf seine Wirbelsäule konzentrierte. Sie krümmte sich dort und drohte, die Demütigungen, die er gerade erlebt hatte, zu wiederholen.

Eine Welle der Verzweiflung überkam ihn. Mutter war hier, um ihn nach Hause zu holen. Und sein Zuhause war über dreitausend Meilen entfernt. Maggie würde morgen vorbeikommen, um ihn zu sehen, und er würde nicht hier sein.

„Mutter, bitte, lass mich mit ihr sprechen. Ich könnte es ihr erklären.“

„Was genau würdest du erklären, Conor? Es gibt nichts mehr zu sagen.“ Sie sah sich im Zimmer um. „Castor, du wirst Conors Sachen packen und sie für mich nach Los Angeles zurückschicken. Du bleibst hier, bis die Schule Frühjahrsferien hat. Dann kehrst du zu deiner Familie zurück.“

Castors Schultern sackten herab. Er nickte, den Blick immer noch auf Conor gerichtet. „Ja, Protektorat, ich stehe zu Deinen Diensten.“

„Mutter, bitte!“

„Dieses Experiment ist vorbei, Conor. Ich werde dafür sorgen, dass das Mädchen und ihr Kind versorgt werden. Das verspreche ich dir.“

„Mutter, wenn du mich sie nur sehen lassen würdest.“

„Nein, Conor, nein. Es ist Zeit zu gehen.“ Zenobia drehte sich auf dem Absatz um. Die Tür zum Schlafsaal sprang auf ihren Befehl hin auf und sie schritt hindurch.

Conor hatte eine kurze Sekunde Zeit, um über eine Flucht nachzudenken, dann überkam ihn erneut ihr Einfluss. Er schaffte es, Castor einen einzigen verächtlichen Blick über die Schulter zuzuwerfen. Dann wurde Conor aus dem Schlafsaal geführt. Er wehrte sich vergeblich, als sie das College, New York, Maggie und sein ungeborenes Kind hinter sich ließen. Die Tür schlug hinter ihnen zu.

Am nächsten Tag stiegen Conor und Zenobia aus dem eleganten silbernen Jet. Hier in Los Angeles war das Wetter bereits warm und einladend. Es gab keine Spur von der eisigen Kälte oder dem späten Wintersturm, der die Küste umhüllt hatte, als sie aufbrachen. Es war ein klarer Tag, wolkenlos, und es wehte eine leichte Brise.

Das hätte beruhigend, sogar einladend sein sollen, aber das war es nicht. Hier in der Stadt, die er sein ganzes Leben lang sein Zuhause genannt hatte, fühlte sich etwas falsch an. Conors Gedanken arbeiteten auf Hochtouren und er fragte sich, was Zenobia für ihn vorgesehen hatte. 

Glaubte sie, er würde zustimmen und sein Schicksal akzeptieren? Konnte er darauf hoffen, dass sie selbstgefällig werden würde und er dann fliehen könnte? 

Er überlegte, wie er vorgehen sollte. Auf dem Gelände standen Autos, von denen er jedes zur Flucht nutzen konnte. Es müsste nachts sein, damit er einen ordentlichen Vorsprung herausholen konnte.

Er blickte auf und sah, dass seine Mutter ihn beobachtete. Vielleicht hatte er sich bereits verraten. Vielleicht schätzte sie gerade die Gefahr ein, die er für sie und den Rest ihrer Art darstellte. Er zwang sich zu einem schwachen Lächeln.

Eine Stunde später fuhren sie auf der kurvenreichen Straße tief in die Ausläufer der Berge hinein. Im Moment waren sie grün und voller Leben, bedeckt mit wildem Gras, Sträuchern und jungen Bäumen. 

In wenigen Monaten würde sich das alles ändern, wenn die Santa-Ana-Winde einsetzten und das Leben in diesem Land austrockneten. Das Gras würde spröde werden und seine leuchtend grüne Farbe verlieren. 

Selbst die Bäume würden leiden und nach wochenlanger Einwirkung der heißen, trockenen Winde verzweifelt nach Wasser suchen. Was jetzt noch grün und weich war, würde sich unter den Füßen in eine harte, knirschende braune Masse verwandeln. Dann würden sie alle den Atem anhalten, während sie dem Unglück entgegenstrebten. Nur eine einzige Zigarettenkippe, die an der richtigen Stelle aus dem Fenster geworfen wurde, würde die Hügel in Brand setzen.

Conor hatte das im Laufe der Jahre schon mehrmals gesehen. Er starrte aus dem Fenster und träumte von Maggie. Das Baby, das in ihr heranwuchs. Sie hatten es gemeinsam gemacht, aus Liebe. Was würde sie denken, wenn er sie heute nicht an ihrem üblichen Treffpunkt treffen würde?

Was würde Castor zu ihr sagen? Würde er überhaupt die Tür öffnen? Würde sie denken, er hätte sie verlassen? Dass er weggelaufen war? Sein Herz schmerzte, sie würde denken, er hätte sie und das Baby abgelehnt.

„Es ist so schön hier im Frühling.“ Zenobias Stimme klang freundlich. Er drehte sich um und sah ihr strenges, sorgenvolles Gesicht, das ihn anlächelte. Er versuchte sich daran zu erinnern, dass er wütend auf sie war, aber Conor konnte nicht anders, als zurückzulächeln.

„Warte nur, bis du die Aussicht auf der anderen Seite siehst“, fügte sie hinzu und legte ihre Hand auf seine Schulter. 

Er hatte keine Zeit, ihre Worte zu verarbeiten und zu verstehen, was sie bedeuteten, bevor es ihn traf. Es gab ein Drehgefühl, sowohl tief in seinem Körper als auch in der
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